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Bei der Buchpublikation handelt es sich um
die leicht überarbeitete Fassung der von Eva
Bischoff 2008 an der Ludwig-Maximilians-
Universität München vorgelegten Dissertati-
onsschrift „‚Ich bin doch kein Kannibale‘: Al-
terität und Männlichkeit zwischen 1890 und
1933“. Die Studie wurde von der DFG im
Rahmen eines Stipendiums gefördert. Wenn-
gleich sich die Autorin in ihrer Untersu-
chung auf das späte 19. bzw. frühe 20. Jahr-
hundert bezieht, ist der Zusammenhang von
Kannibalismus und der Konstruktion ‚frem-
der‘ Männlichkeit keineswegs nur ein histo-
rischer. Dies zeigt die mediale Berichterstat-
tung über die Ermordung eines deutschen
Seglers auf der Südseeinsel Nuku Hiva durch
einen Inselbewohner im Herbst 2011. Nach
dem Fund der menschlichen Überreste wur-
de der Verdacht von Kannibalismus geäu-
ßert und mit kulturellen Traditionen begrün-
det. So schreibt Spiegel Online: „Kannibalis-
mus gehörte bis Mitte des 18. Jahrhunderts
zu den Ausprägungen der dortigen kriegeri-
schen Kultur, seitdem stellt er eigentlich kein
Problem mehr dar.“1 Verwiesen wird auf als
bereits überwunden geglaubte kannibalische
Praktiken der Südseekultur, die geschlecht-
lich codiert sind: Üblicherweise werden Män-
ner als „Krieger“ bezeichnet.

Im skizzierten Fall offenbart sich eine spe-
zifische Konstruktion ‚fremder‘ Männlichkeit,
wie sie für (post-)koloniale Gesellschaften ty-
pisch ist: Hier dient der „wilde Kanniba-
le“ – und dies ist der Ausgangspunkt der
Studie von Eva Bischoff – als ein „Distink-
tionsmerkmal weißer, bürgerlicher, heterose-
xueller Männlichkeit“ (S. 10). Auf den ers-
ten Blick scheint das Verhältnis der bei-
den Männlichkeitskonzepte klar und eindeu-
tig: Die kannibalische Männlichkeit archai-
scher Gesellschaften lässt sich in radikaler
Abgrenzung zur hegemonialen Männlichkeit

moderner Gesellschaften verstehen.2 Bisch-
off weist jedoch bereits in Kapitel 1 diese
Lesart zurück und folgt demgegenüber der
in der literatur- und kulturwissenschaftlichen
Forschung schon länger vertretenen Auffas-
sung, dass der Kannibalismusdiskurs „im
Kern eher Erzählungen über das Eigene, denn
über das kannibalische Andere transportiert“
(S. 11). Bischoffs historische Rekonstrukti-
on mündet in die These, dass der männli-
che Körper im Untersuchungszeitraum gene-
rell als durch primitive Impulse und sexuel-
le Begierden durchdrungen konzipiert wur-
de. Der Unterschied zwischen kannibalischer
und hegemonialer Männlichkeit wurde ledig-
lich darin gesehen, dass ausschließlich letzte-
re die Fähigkeit zur Triebkontrolle besessen
hätte. Insofern rekonstruiert die Autorin ein
„Kontinuum der männlichen (Ab-)Normali-
tät“ (S. 16), indem sowohl die kannibalische
als auch die hegemoniale Männlichkeit veror-
tet wurde.

Die Studie geht der Frage nach, „welche
Rolle [. . . ] das Wissen um die kolonialen Kan-
nibalen innerhalb des deutschen Kolonialpro-
jektes [spielte] und welche in der postkolonia-
len Situation im Mutterland“ (S. 14). In ihrer
Diskussion bringt die Autorin drei sehr unter-
schiedlicher Forschungsfelder in einen inter-
disziplinären Austausch: Kriminologie, Ge-
schlechtergeschichte und Kolonialgeschichte.
Die theoretischen Bezüge werden in Kapitel
1 differenziert dargestellt und kritisch reflek-
tiert. Bischoff gelingt es, die komplexen und
voraussetzungsvollen Zugänge pointiert mit
Blick auf ihre Fragestellung zu skizzieren und
leserfreundlich aufzubereiten. Der Aufbau
der Studie und das Vorgehen bei der Quel-

1 Spiegel Online, 15.10.2011, Kannibalismusver-
dacht. Polizei findet Menschenknochen an Feuer-
stelle, <http://www.spiegel.de/panorama/justiz
/0,1518,791999,00.html> (20.12.2011).

2 Dies gilt auch in Bezug auf gegenwärtige Konstruk-
tionen ‚fremder‘ Männlichkeit in westlichen Gesell-
schaften. So beschreibt Ewing den muslimischen Mann
als Beispiel für eine stigmatisierte Männlichkeit, die
in westlichen Gesellschaften als Antithese von mo-
dernen Prinzipien wie Freiheit, Demokratie und Men-
schenrechte mythologisiert wird. Vgl. Katherine Pratt
Ewing, Stigmatisierte Männlichkeit: Muslimische Ge-
schlechterbeziehungen und Staatsbürgerschaft in Eu-
ropa, in: Lydia Potts / Jan Kühnemund (Hrsg.), Mann
wird man. Geschlechtliche Identitäten im Spannungs-
feld von Migration und Islam, Bielefeld 2008, S. 19-37.
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lenanalyse werden übersichtlich und nach-
vollziehbar beschrieben. Transparenz schaf-
fen die Erläuterungen zum herangezogenen
Quellenkorpus, der sich auf vielfältiges Ma-
terial stützt: Aktenmaterial aus Strafverfah-
ren gegen mutmaßliche Kannibalen, fachwis-
senschaftliche Publikationen zum Kanniba-
lismus sowie massenmediale Darstellungen
von Kannibalen in Printmedien. Der Anhang
enthält 17 Abbildungen, welche einen tiefe-
ren Einblick in die bildlichen Konstruktionen
kannibalischer Männlichkeit eröffnen.

Die Rekonstruktion und Interpretation der
Quellen erfolgt in fünf Schritten. Zunächst
wird in Kapitel 2 das im Zuge der deut-
schen Kolonialisierung Ostafrikas produzier-
te Wissen vom „wilden Kannibalen“ rekon-
struiert. Bischoffs Analyse belegt zwar, dass
die Konstruktion vom Kannibalen als „Ver-
körperung der evolutionären Vergangenheit
der Menschheit“ (S. 70) die vermeintliche
Überlegenheit der weißen Kolonialherren be-
stätigte. Zugleich wird jedoch die Lesart einer
eindeutigen Trennung zwischen „Zivilisier-
ten“ und „wilden Kannibalen“ zurückgewie-
sen und gezeigt, dass auch die kolonialisierte
Bevölkerung an der Produktion vom Wissen
über Kannibalen beteiligt war: Angesichts der
Sammlung und Vermessung von Schädeln
gerieten die Europäer selbst unter Kanniba-
lismusverdacht. Die Kolonialisten wiederum
identifizierten sich über Witze mit den ‚kan-
nibalischen Wilden‘. In Kapitel 3 untersucht
Bischoff, wie der koloniale Diskurs um wei-
ße männliche Identität und kannibalische Al-
terität in der medizinischen Fach- und Ratge-
berliteratur sowie in Abenteuer- und Jugend-
romanen in Deutschland aufgegriffen wurde.
Die Männlichkeit des weißen Kolonialisten
rekonstruiert sie dabei als fragil und verweist
auf die „Gefahr einer doppelten Inkorporie-
rung“ (S. 120): durch Kannibalen sowie durch
Viren und Bakterien in der kolonialen Um-
welt. Am Beispiel der Tarzan-Romane arbeitet
Bischoff exemplarisch heraus, dass neben der
Angst, von Kannibalen verschlungen zu wer-
den, zugleich die Angst thematisiert wurde,
selbst zum Kannibalen zu werden. Die Auto-
ren spricht von einer „prekäre[n] Ambivalenz
von angstvoller Selbstkontrolle einerseits und
lustvoller Identifikation mit dem wilden Kan-
nibalen andererseits“ (S. 142).

Kapitel 4 fokussiert den kriminologischen
und medizinisch-psychiatrischen Fachdis-
kurs und untersucht, in welcher Weise sich
dort das Wissen vom „wilden Kannibalen“
niederschlägt. In Bezug auf die Begründung
von Kannibalismus rekonstruiert Bischoff
einen Diskurswandel: Wurden bislang Aber-
glauben und Gier als wesentliche Ursachen
beschrieben, wurde Kannibalismus nun als
„Resultat einer degenerierten Körperlichkeit“
(S. 168) betrachtet. Die Autorin verdeutlicht
dies am Beispiel des von Lombroso beschrie-
benen „geborenen Verbrechers“ (S. 178), eines
genetisch zur Kriminalität degenerierten
Menschen. Die Analyse verweist abermals
auf die potenzielle Fragilität des männlichen
Körpers, was Bischoff am damals neu de-
finierten Krankheitsbild der Psychopathie
konkretisiert. Ihrer Rekonstruktion nach sind
damit letztlich solche Situationen beschrie-
ben, in denen die „bürgerlich-männliche
Selbstdisziplinierung fehlschlug“ (S. 190).
Diesen Aspekt vertieft Bischoff in Kapitel
5, in dem sie die Relation zwischen kanni-
balischer und hegemonialer Männlichkeit
am Beispiel von Kannibalismusprozessen
in Deutschland sowie an der Debatte um
die afro-französischen Soldaten im Zuge
der Rheinland-Besetzung (1919-1930) re-
konstruiert. Bischof zeigt auf, dass sich in
den rassistischen und sexualisierten Diskur-
sen um die schwarzafrikanischen Soldaten
„Elemente [. . . ] der Lustmordsignatur“
(S. 227) widerspiegeln, die sich aus den
staatsanwaltlichen Akten der Strafprozesse
herausarbeiten lassen.

In Kapitel 6 analysiert Bischoff die politi-
sche Dimension des Kannibalismusdiskurses
in der Weimarer Republik, der „zur Selbstver-
ständigung über die Lage der Nation, zur Dif-
famierung des parteipolitischen Gegners so-
wie zu einer klassenspezifischen Differenzie-
rung des jugend-männlichen Körpers benutzt
wurde“ (S. 241). Die Autorin hebt die Ver-
knüpfung des „cannibaltalk“ mit antisemiti-
schen und antihomosexuellen Diskursen her-
vor und zeigt als Übereinstimmung zum ko-
lonialen Kannibalismusdiskurs auf, dass nun
abermals die „Unversehrtheit des jugendli-
chen, männlichen Körpers auf dem Spiel“
(S. 282) stand. Dies begründet die Tatsache,
dass der Kannibalismus-Diskurs auch als Ar-
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gument für eine strengere anti-homosexuelle
Strafgesetzgebung genutzt wurde. In ihrem
Resümee verweist Bischoff zu Recht auf
das Potenzial einer postkolonialen Perspek-
tive für die deutsche Geschlechtergeschich-
te (S. 287). Ihrer Studie gelingt es überzeu-
gend, die binäre Codierung zwischen ‚Kanni-
bale‘ und ‚Mann‘ zu hinterfragen und demge-
genüber aufzuzeigen, dass der Kannibale im
diskutierten historischen Zeitraum inhärenter
Bestandteil männlicher Identitätskonstrukti-
on war. Folgerichtig lässt sich die Studie als
ein Plädoyer verstehen, weiße, heterosexuel-
le, bürgerliche Männlichkeit als eine mannig-
faltige und zugleich spannungsgeladene Kon-
struktion zu betrachten, die ihre Identität aus
einer „Vielzahl von Beziehungen zwischen
heterogenen Termen“ (S. 288) generiert. Die-
ser Aspekt ist zweifelsohne auch für die auf
die Gegenwart bezogene migrationsspezifi-
sche Männlichkeitsforschung aufschlussreich,
in der das Verhältnis von einheimischer und
zugewanderter Männlichkeit häufig ebenfalls
in dem von Bischoff problematisierten Modus
binärer Differenz beschrieben wird.

HistLit 2012-1-059 / Marc Thielen über Bisch-
off, Eva: Kannibale-Werden. Eine postkoloniale
Geschichte deutscher Männlichkeit um 1900. Bie-
lefeld 2011, in: H-Soz-Kult 30.01.2012.

© H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved.


